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2. Anorganische Chemie. 
Ueber Rubidiumdioxyd. 

Von Hugo Erdmann und Paul Köthner. 
Verf. beschreiben zunächst die versohiedenen Methoden zur Dar­

stellung des Rubidiummetalles. Sie haben dasselbe in guter Ausbeute 
rein dargestellt, indem sie Aetzrubidium (erhalten aUB reinem Rubidium­
sulfat naoh B uns e n) mit Magnesiafeilspähnen unter Innehaltung ge­
wisser Vorsichtsmaasregeln erhitzten. Die Reaotion erfolgt quantitativ 
naoh der Gleiohung: 2 RbOH + 2 Mg = 2 Rb + 2 MgO + B" Den 
Sohmelzpunkt des reinen Rubidiums fanden die Verf. in Uebereinstimmung 
mit B uns e n bei 38,5 0, das speo. Gewicht des Metalles bei 15 0 = 1,5220. 
Das Rubidium wird zweckmässig unter Paraffinöl (Paraffinum liquidum 
der Pharmakopöe) aufbewahrt. - Aus ihren weiteren Untersuohungen 
geben die Verf. folgende Hauptergebnisse an: 1. Während Natrium erst 
bei Behr hoher Temperatur, Kalium sicher nicht unter 60-80 0 von 
tr 0 c k e n em Sauerstoffgas angegriffen wird, vermag das Rubidium 
bereits bei gewöhnlicher Temperatur, das Sauerstoffmoleoül zu spalten. 
Diese Eigenschaft ist bisher nooh bei keinem anderen Metalle beobachtet 
worden. 2. Gleichviel, ob die Oxydation des Rubidiums heftig unter 
Entflammung erfolgt oder langsam geleitet wird, es bildet sich immer 
nur ein und dasselbe Oxyd. 3. Das Oxyd des Rubidiums besitzt die 
Zusammensetzung RbOs. Die Annahme von Mendelejeff, dass für 
die Alkalimetalle die Oxyd form RsO typisch sei, lässt sich nioht auf­
recht erhalten, ohne den Thatsachen Gewalt anzuthun. (Lieb. Ann. Chem. 
1896. 294, 56.) {J 

Ueber einige Doppelsalze des Rubidiums. 
Von Hugo Erdmann und Paul Köthner. 

Die in vorliegender Arbeit mitgetheilten Versuohe haben die Verf. 
unternommen, um zu einer analytisch brauohbaren quantitativen 
Soheidungsmethode des Kaliums vom Rubidium zu gelangen. Doch ist 
ihnen dies nicht gelungen. Dagegen haben diese Versuche ein über­
raschendes Licht auf die Stellung des Ammoniums zu den Alkalimetallen 
geworfen. Die Verf. beschreiben nun ausführlich folgende Doppelsalze: 
Phosphorsaures Rubidiummagnesium RbMg PO, + 6 HsO (flaohe, trapez· 
förmige Krystalle), saures Rubidiummagnesiumcarbonat RRbMg(COs)s + 
+ 4 HsO und Bleitetrachloridohlorrubidium, RbsPbCle. In der vor­
liegenden Arbeit geben die Verf. versohiedentliche Beweise dafür, dass 
das Ammonium in seinen Eigensohaften ein getreues Abbild des 
Rubidiums und nicht des Kaliums ist. Auch die Flüohtigkeit der 
Ammoniumsalze findet sich bei den Rubidiumsalzen in bemerkenswerthem 
Grade wieder; so ist es nach den Erfahrungen der Verf. nicht möglioh, 
Chlorrubidium duroh vorsiohtiges Erhitzen ohne wesentlichen Verlust 
von Chlorammonium zu befreien. Bei den Sulfaten gelingt die Scheidung 
wohl nur deshalb, weil das Ammonium bei hoher ';remperatur duroh 
die Schwefelsäure oxydirt wird. Die physikalisch. chemischen Unter· 
suohungen von J. Tr au bel), die für Rubidium und Ammonium das 
gleiohe Atomvolumen ergeben haben, bestätigen die Erkenntnisse der 
Ver!. (Lieb. Ann. Chem. 1896. 294, 71.) (J 

Wolframhexabromid. 
. Von Herbert A. Sohaffer und Edgar F. Smith. 

Die letzte Arbeit über Wolframbromide ist die von R 0 s c 0 e 2), 

weloher sich bemühte, ein Hexabromid darzustellen, aber statt dessen 
ein Pentaderivat erhielt, aus welohem dann das Dibromid dargestellt 
wurde. Ro s c 0 e hatte Brom, verdünnt mit Kohlendioxyd, auf metallisohes 
Wolfram bei Rothgluth einwirken lassen. Durch Versuche ist nun er­
wiesen, dass Wolfram bei hohen 'l'emperaturen Kohlendioxyd reduoirt, 
indem so sehr leioht Oxybromide gebildet werden. Verf. glaubten nun, 
dass die Rothgluth schädlioh gewesen war; sie arbeiteten daher in einer 
Stickstoffatmosphäre und führten dem das Wolfram enthaltenden Gefässe 
nur mässige Wärme zu. Naohdem die Verf. drei Tage lang duroh ihr 
System von Apparaten reinen, trookenen Stickstoff geleitet hatten, wurde 

• am vierten Tage Brom eingeführt j das kugelförmig erweiterte Verbrennungs­
rohr wurde an der das Wolfram enthaltenden Kugel mässig erwärmt. 
Bald entwiokelten sich braune Dämpfe j diese condensirten sich zu 

I) D. chem. Gas. Ber. 1894.27.8178 u 81SOj Ohem.-Ztg. Repert. 189~. t8, 825. 
'I Lieb. Ann. Ohem. 1872. t62, 362. 

blausohwarzen Massen. Geringe Hitze war erforderlioh, um diese zu 
sohmelzen, bei vorsichtigem Arbeiten konnten sie zu gut ausgeprägten 
blauschwarzen Nadeln resublimirt werden. Auch andere Produot.e 
wurden beobachtet und isolirtj alle wurden analysirt, so in einer Kugel 
eine soh warze, sammtartige Masse, welohe sich als W olframdibromid 
erwies. Die b1ausohwarzen Nadeln, welohe Verf. nooh mehrere Male 
darstellten, waren Wolframhexabromid. Bei mässig hoher Temperatur 
zersetzt sioh diese Verbindung; bei der Berührung mit Luft entwiokelt 
sie Dämpfe. Wasser zersetzt sie unter Bildung eines violettblau ge­
färbten Oxydes. Ammoniakwasser löst sie auf, die Lösung bleibt farblos. 
.Eine Dampfdichtebestimmung verlief resultatlos, da bei dem Versuohe 
sehr früh Zersetzung eintrat. (Journ. Amer. Chem. Soo. 1896.18, 1098.) r 

Eln Versuch mit Gold. 
Von M. C. Lea. 

In der Absioht, Goldlösungen mit Natriumhypophosphit zu reduoiren, 
erhi&:t Verf. ausnahmsweise keine Fällung, sondern eine smaragdgrüne 
Lösung; diese Erscheinung hielt ca. 10 Min. an, dann erst fiel das 
Metall aus. Zum Studium dieser Reaotion wurde reines Gold gelöst, 
zur Trockne verdampft und so sohliesslich eine Goldohloridlösung her­
gestellt, die in 10 oom 1 g Gold enthielt, ebenso eine 10·proo. Natrium­
hypophosphitlösung. Zu 15 ocm der letzteren wurde 1 ocm Goldlösung. 
und 1 Tropfen Sohwefelsäure gegeben. Nach 4-5 Min., wenn die 
Lösung anfing etwas dunkel zu werden, wurden SO ocm Wasser hinzu­
gesetzt. Die Lösung nahm eine tiefgrUne Farbe an, blieb aber völlig 
durchsiohtig. Filtrirt man nach Ablauf einer Stunde, so erhält ma.n 
ein gelbes oder grünes Filtrat, ersteres geht aber bald in grün über. 
Die Annahme, dass ein äusserst fein vertheiltes olivengrünes Goldoxyd 
AUtOs vorliege, bestätigt sioh nioht, denn auf dem Filter blieb eine 
winzige Menge eines bläulioh sohwarzen Pulvers zurüok, welohes nioht 
das Oxyd, sondern metallisohes Gold war. Die grüne Farbe der Lösung 
entsteht daher durch die Gegenwart von wenig Gold in fein ver­
theilter blauer Form und durch die gelbe Farbe der ursprüngliohen Lösung. 
Wird die Flüssigkeit triibe, und bleibt sie kurze Zeit sioh selbst über­
lassen, so setzt sich an den Seiten des Beoherglases ein Goldniedersohlag 
ab, der im auffallenden Lichte gelbbraun, in der Durchsicht hellblau 
ersoheint. (Eng. and Mining Journ. 1897. 63, 45.) nn 

3. 'Organische Chemie. 
Einwirkung von Halogensltarechlorlden 

auf Benzol in Gegenwart von Aluminiumchlorid. 
Von A. Co11et. 

Aus der recht ausführliohen Arbeit des Verf. geht hervor, dass 
die Einwirkung von a· bromirtem Acetyl-, Propionyl-, Butyryl-, Iso­
butyrylchlorid auf Benzol in Gegenwart von Aluminiumchlorid die ent­
sprechenden bromirten Ketone giebt. Ebenso entsteht aus dem p-Chlor. 
propionylohlorid ein monoohlorirtes Aethylphenylketon. So erzeugen die 
Chloride von Monohalogellsäuren einzig Halogenketone ; die zahlreiohen 
Versuohe des Verf., dieses Halogenatom duroh ein aromatisohes Radioal 
zu ersetzen, sind immer gescheitert. Die angewendeten Säureohloride 
enthielten die versohiedenen Gruppen (CHs Er)', (eR Br)", (CBr)"'; die 
Reaction selbst wird duroh die versohiedene Zusammensetzung der 
untersuchten Verbindungen nioht verändert. Ferner scheint das Beispiel 
des (J-Chlorpropionylohlorides zu zeigen, dass die Reaction duroh die 
Entfernung des Halogenatomes von der Carbonylgruppe nioht beeinflusst 
wird. - Die Beobaohtungen des Verf. mit den Chloriden von Diohlor­
acetyl und Trichloracetyl zeigen, dass die Chloride von Polyhalogen­
säuren , welohe die Gruppen (CCl.) und (CCI.) enthalten, auf 2 ver­
sohiedene Arten reagiren können, je nach den Versuohsbedingungen. 
Wenn man vorsichtig mit einer geringen Menge Aluminiumohlorid 
arbeitet, so erhält man nooh ein halogenirtes Keton. Wenn man aber 
den Gehalt an Aluminiumohlorid erhöht und die Arbeitsdauer verlängert, 
so geht die Einwirkung tiefer, man beobachtet die, wenigstens partielle, 
Substitution des Halogens durch ein aromatisohes Radical. - Verf. 
will diese Untersuohungen a.uf andere Chloride von Halogensäuren von 
verschiedener Constitution ausdehnen und den Einftass des Druckes auf 
den Gang der Reaotion studiren. (Bull. Soo. Chim. 1897. 8.s6r. 1'7, 66.) r 
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Ueber den Gehalt der Baumwolle an Pentosao. 
Von H. Suringar und B. Tollens. 

Vor einigen Jahren S) gaben Li n kund Vo s w i n k el oln, dass bei 
der Hydrolyse der Baumwolle. nHolzgummi" entstehe .. Die Verf. 
prüften nun diese Angabe experimentell nach, da bekannthch Baum­
wolle häufig als reine Cellulose angesehen wird, und reine Cellulose 
als zur Reihe der Dextrose (cl Glukose) gehörig kein Holzgummi oder 
sonstige Derivate der Pentosen liefern sollte. - Die Verf. unterwarfen 
400 g Brllns'tlche Charpie-Watte, . also eine möglichst reine gute 
Sorte Baumwolle, der Hydr~lyse mit 4 1 4-proc. Schwefelsäure. 
Aus den Resultaten ihrer Untersuchung ergiebt sich, dass in der 
gereinigten Watte wenig oder so gut wie kein Holzgummi vorhanden 
ist, und dass die kleinen Mengen an gummiartiger, daraus entstehender 
Substanz zum grössten Theile der Glukosereihe angehören und wohl 
aus der Cellulose selbst durch Hydrolyse entstanden sind. (Ztscbr. 
angew. Chem. 1897, 5.) {J 

Ueber Methylpseudomorphln 
und dessen Bezlehungen zu Pseudomorphin und )[orphln. 

Von E. Vongericbten. 
Während Morphin bekanntlich durch Einwirkung oxydirender Agentien 

jn neutraler oder alkalischer Lösung fast quantitativ in Pseudomorphin 
umgewandelt wird, ist die analoge ReacUon bei dem l\1ethyläther des 
Morphins, dem Codein, nicht bekannt. Auch dem Verf. ist es nicht ge­
lo,ngen, das Dimetbylpseudomorphin durch Oxydation des Codeins zu er­
halten. Weitere Versuche, durch Einwirkung von Jodmethyl und Natron­
hydrat auf Pseudomorphin den Oimethyläther zu gewinnen, führten !leIbst 
bei höherer Temperatur und unter Druck nur zum Monomethylpseudo­
morphin, wonach im Pseudomorphin nur ein einziges Hydroxyl leicbt 
methylirbar ist. Das Monomethylpseudomorphin CuHssN',Oe + 7 HllO ist 
unlöslich in heissem Wasser, Alkohol, Aether und Chloroform, schrnrzt 
sich bei 257-260°, giebt mit Säuren Salze, verliert sein KrystaUwasser 
völlig erst bei 140 0 und ist dann sehr bygroskopisch. Das salzsaure 
Salz CI6HssN~06' 2 HCI + 4 B,O bildet farblose glänzende Blätter, welche 
sich leicht in kaltem Wasser lösen. Von dem PseudomOl phin unterscheidet 
&ich das Monomethylderivat sehr wesentlich durch seine Unlötllichkeit in 
verdünnter Natronlauge. Beim Erhitzen unter Druck lassen sich an das 
Metbylpseudomorphin 2 Mol. Jodmethyl anlagern. - Die eingehenderfl Unter­
suchung des MethylpseudomorphiDs, welches noch 3 Hydroxyle enthält, die 
sich aber wie alkoholische Hydroxyle verbalten, fährt in Uebereinstimmung 
mit O. Hesse und W. Dankwortt zu dem Schlusse, dass bei der Bildung 
von Pseudomorphin aus Morphin ganz wie bei höberen Phenolen oder 
bei Basen, wie Dimethylanilin, directe Verknüpfung zweier 'Kohlenstoffkerne 
unter Austritt zweier an Kohlenstoff gebundener Wasserstoffatome statt 
hat. (Lieb. Ann. Chem. 1897. 294, 206.) 'W 

Ueber dienormaleDilävulinsäure( 4, 7 -Oikandionsäure). Von E.A. Ke h re r 
und E. llofacker. (Lieb. Ann. Cbem. 1897.294, 165.) 

Ueber die Constitution des Tartrazins. Von R. Anschütz. (Lieb. 
Ann. Chem. 1897. 294, 219.) . 

4. Analytische Chemie. 
Zur Bestimmung der Thorerde 1m Thorlt. 

Von E. Hinz und H. Weber. 
1 g des Minerals schliesst man mit conc. Salzsäure auf, dampft zur 

Absoheidung der Kieselsäure ein, befeuchtet den Rückstand mit 2 ccm 
conc. Salzsäure und filtrirt naoh dem Verdüunen mit Wasser. Ist im 
Thorit Blei oder Kupfer enthalten, so werden diese aus der Lösung 
mit Schwefelwasserstoff gefällt und das Filtrat, nachdem man den 
Schwefelwasserstoff verjagt hat, auf 200 ccm aufgetüllt und hieraus 
Thorium mit 1 g Oxalsäure iIi der Hitze abgeschieden. Den Nieder­
schlag filtrirt man naoh 2tägigem Stehen ab, wäscht vollständig aus 
und lässt auf denselben längere Zeit 60 ccm einer kalt gesättigten 
Ammoniumoxalatlösung bei Waeserbadbitze einwirken; alsdann wird das 
FJüssigkeitsvolnmen auf 300 com gebracht und nach 2 Tage langem 
Stehen filtrirt. Das in Ammoniumoxalatlösung Unlösliche wird noch 
so oft mit 20 ccm der gesättigten Salzlösung behandelt, als Salz­
säure aus dem Filtrate einen wägbaren Niedersohlag absoheidet. Aus 
der erhaltenen Flüssigkeit wird Thorium als oxalsaures Salz mitte1st 
Salzsäure ausgefällt, und zwar verwendet man auf die ersten 300 com 
6 com Salzsäure von 1,17 spec. Gewicht, für das zweite auf 100 com 
aufgefüllte Filtrat 1,7 ccm Salzsäure. Naoh 2-tägigem Stehen wird der 
Niederschlag abfiltrirt, gewaschen und nach dem Glühen gewogen. Um 
die immer noch geringen Meugen Cer und Yttrinm enthaltende Thor­
erde zu reinigen, wird der Glührüokstand durch Koohen mit rauchender 
Salzsäure gelöst, oder wenn dies nicht gelingt, mit saurem schwefel­
saurem Kalium geschmolzen, die Schmelze mit Wasser Qnd Salzsäure 
aufgenommen, die Lösung mit Ammoniak versetzt und der entstaudene 
Niederschlag, nachdem derseihe ausgewaschen ist, in Salzsä.ure 2'elö3t. 
Jetzt dampft man die Flüssigkeit ein, nimmt den Rüokstand mit Wasser 

3) Pharm. Central-H. N. F.1893. 14, 25B. 

und 2 -3 Tropfen Salzsäure auf und fäll~ die auf 300 ccm gebraohte 
Lösung mit 3 bis 4 g Natriumthiosnlfat, indem man einige Minuten 
zum Koohen erhitzt. Der Niederschlag wird n9.0h dem Erkalten ab­
filtrirt, aus dem Fdtrate die Reste Thorium mit Ammoniak abgeschieden, 
der Niederschlag wieder in Salzsänre gelöst, zur Trockne eingedampft, 
der Rückstand mit wenig Wasser aufgenommen und die zum Koohen 
erbitzte Lösung mit einer cono. Ammoniumoxalatlösung versetzt. Aus 
der mit Wasser verdünnten Flüssigkeit scheiden sich Cer und Yttrium 
als Oxalate ab, welche nach dem Filtriren geglüht und gewogen werden. 
Die Differenz beider Wägungen ergiebt die vorhandene Thorerde. 
Liegen sehr unreine Thorite vor, so gelingt es dnrch wiederholtes Aus­
ziehen des Thoriumox&latniederschlages mit oxalaaurem Ammoninm 
kaum, Thorinm vollständig in Lösung überzuführen. In diesem FaUe 
behandelt man den geglühten, in Ammoniumoxalatlösung unlösliohen 
Rückstand mit conc. Salzsäure oder schmilzt mit saurem schwefels auren 
Kalinm, nimmt die Schmelze mit Wasser und Salzsäure auf und soheidet 
Thorium durch Ammoniak ab. Die direot oder durch Lösen der 
Ammoniakfällun~ erhaltene salzsaure Löaung wird zur Trockne ein­
gedampft, in Wasser und einigen Tropfen Salzsäure gelöst und mit 
Natriumthiosulfat unter Erhitzen versetzt. Die salzsaure Lösung des 
Thiosuliatniedersohlages fällt man mit Oxalsäure nnd kann diese Fällung 
mit dem Hauptniederschlage vereinigen. Aus dem Filtrate des Thiosulfat­
niederschlages scheidet man die geringen Mengen Thoria.m neben Cer 
und Yttrium mitte1st Ammoniak ab, löst den Niederschlag in Salzlläure, 
dampft zur Trockne ein und versetzt die wässerige Lösung des Trocken­
rückstandes bei Siedetemperatnr mit einer cono. Lösung von oxalsaurem 
Ammonium. Alsdann wird die Flüssigkeit verdünnt und das ab­
geschiedene Cer und Yttrium nach 24 Stnnden abfiltrirt. Aus dem 
Filtrate können die Reste Thorium duroh Ammoniak gefällt werden. 
(Ztschr. anal. Ohem. 1897. 86, 27.) st 

Bestimmung dos freien Arsens in Pyriten. 
Von P. Ch a rl es. 

1 g einer feingepnlverten Durchschnittsprobe wird in einem Reagens­
glase, welches 1,2 bis 1,3 cm weit und 15 cm lang ist, mit dem Bunsen­
brenner erhitzt. Zunäobst verflüchtigt sich Sohwefel, alsdann sublimiren 
Schwefelverbindungen des Arsens, und schliesslich, d. h. erst bei Roth­
gluth, metallisches Arsen. Die sich bildendeJ;l gelben nnd braunen 
Arsenschwefelverbindungen treibt man mitte1st der Flamme in den 
oberen Thei! des Glases; man beobachtet daun das elementare Ärsen 
als gra.uen Ring. Um dasselbe von einer Verunreinigung durch Schwefel­
verbindungen zu befreien, bespült man den Ring vier bis füufmal mit 
der Flamme. Iu dem Rohre beobachtet man sohliesslich vier scharf 
von einander getreunte Zonen: am oberen Theile des Glases Schwefel 
und leicht flüchtige Schwefelverbindungen, in der Mitte braune Schwefel­
verbindungen, dann folgt ein Ring, der aus reinem krystallisirten Arsen 
besteht, nnd am Boden des Gefässes ein schwarzer Rückstand. Zur 
Ermittelung des freien Arsens wird der Boden des Glases abgesprengt 
nnd das Rohr gewogen. Nachdem das metallische Arsen durch Er­
hitzen vel'jagt ist, wägt man wieder und erfährt aus der Differenz den 
Arsengehalt. Die Ausführung einer Bestimmung erfordert 26-40 Minuten. 
(Ann. Chim. anal. appliq. 1896. 1, 465.) st 

Ueber dle Bestlmmong des Formaldehyds. 
Von G. Romija. 

Bei der Prüfung verschiedener bekannter nnd 2 netler Methoden 
zur Formaldehydbestimmung, besonders bei Gegenwart von .anderen 
Aldehyden oder Ketonen, wurden folgende Ergebnisse erhalten: Das 
Verfahren von B r 0 ehe t, naoh welchem man die Aldehydlösun~ auf salz­
saures Hydroxylamin einwirken lässt und die in Folge der Bildung des 
Oxims frei werdende Säure titrirt, liefert, faUs es sich nur um Formaldehyd 
handelt, gute Resultate, bei Gegenwart anderer Aldehyde ist es jedoch 
nicht anwendbar. Nicht besonders empfehlenswerth ist die Methode 
von Leg I er, welche darauf bernht, dass dem Aldehyde eine bebnnte 
Menge Ammoniak zugesetzt und das nicht gebundene Ammoniak 
titrirt wird. Aeusserst einfach und genau ist die jodometrische Form­
aldehydbestimmungj sie ist jedoch nur bei Abwesenheit von anderen 
Aldehyden und von Ketonen brauchbar. Bei der Ausführnng setzt 
man der Aldehydlösung ."rs-Jodlö3ung zu und so viel starke Natron­
lauge, dass die Farbe der Lösung hellgelb wird; naoh 10 Minuten wird 
Salzsäure bis zur Braunfärbung hinzugefügt und das ausgeschiedene 
Jod mit Thiosulfat titrirt. 2 Atome des verbrauchten Jodes entspreohen 
1 Mol. Formaldenyd. Ein anderes Verfahren, das anch bei Gegenwart 
anderer Aldehyde auwendbar ist, gründet sich darauf, dass Formaldehyd 
Cyankalium anznlagern vermag, und zwar wird 1 Mol. Oyanid 
von 1 Mol. des Aldehydes gebunden; den lJeberschusB des Cyan­
kaliums fällt man mit titrirter Silberlösnng, deren Ueberscl!Uss mit 
Rhoaan gemessen wird. Verfahren wird in folgender Weise: Dil) 
Aldehydlösung vermischt ·man mit 10 ccm einer Oyankaliumlösnng, 
welche in 500 ccm 3,1 g des 96 - proc. Salzes enthält, giebt dann die 
Aldehydcyankaliummischung sofort zu 10 ccm fIT- Silberlösung , welche 
mit 2 Tropfen 60· proc. Salpeters.änre angesänert wurde, bringt das 



No. 3. 1897 CHEMIKER-ZEITUNG. 19 
Volumen auf 50 com, sohüttelt um und titrirt einen aliquoten Theil des 
Filtrates mit Rbodanlösung. Nebenher wird der Titer der Cyankalium­
lösung in derselben Weise festgestellt. (Ztsohr. anaJ.Chem.1.896. 86,18.) st 

Ueber <Ue Prüfung des Lemonöles. 
Von A. Soldaini und E. Berte. 

':Venn man für das mittlere Drehungsvermögen des Lemonöles + 61,30 und iür das des französischen Terpentinölol - 280 annimmt sowird 
ein Zus~tz von je 1 Proo. Terpentinöl eine Verminderung von 'beinahe 
1 Grad lD dem Drehungsvermögen (genau 0,895) verursachen. Es giebt 
aber auch reine Oele mit schwaohem (beinahe 580) Drehungsvermögen 
bei denen diese Probe trügerisch sein kt,innte. In diesem Falle ist di~ 
quantitative Bestimmung des Citrals maasegebend, dessen Menge naoh 
den Verf. von 5,5-7,5 Proc. schwankt, im Mittel 6,5 Proo. Zu dieser 
Bestimmung benutzen die Verf. die Eigensohaft der Bisulfite, mit 
Aldehyden krystallisirbare Verbindungen zu bilden. Ein bestimmtes 
Volumen drs Oeles wird mit einer Bisulfitlösung geschüttelt; die Volum­
verminderung giebt die Volummenge des Citrals. Oele mit weniger als 
5,5 Proo. Citral sind sehr verdächtig. Die treffendste Methode zur 
Prüfung des Oel('s ist endlioh die Destillation im Vaouum. Die Verf. 
destiliiren 25 com Oel, fangen 5 oom Destillat auf und vergleiohen das 
Drehungsvermögen des ganzen Oeles mit dem des Destillates und des 
nichtdestillirten Rüokstandes. Während Schimmel behauptet'), dass 
das Drehungsvermögen des Destillates k 1 ein e r als dasjenige des 
ganzen Oeles ist, finden die Verf., dass dasselbe immer grösser ist, 
wie aus folgenden Zahlen ersiohtlioh: 

LßmonHI Franzil •. Temperall1r 209. 
O .. roJi. Sandorson. S060. arauw. Terpentinöl. 

Dreh.-Vermög. d. Oe1es + 600 16' + 60° 10' + 63°20' + 630 00' - 28°00' 
" "Destillates + 64°00' + 64° ÖO' + 660 80' + 66°00' - 210 ()(y 
" " Rückstand. + 67°20' + 69° CO, + 60°46' + 61°12' - 88° 00' 

Bei den auoh mit nur 1/2 Proo. französisohem Terpentinöl verfälsohten 
Oelen ist das Drehungsvermögen des Destillates immer kleiner als das· 
jenige des ganzen Oeles. (Tipografia FilomeI1a, Messina 1896.) ~ 

5. Nahrungsmittel-Chemie. 
Ueber niedrige Relehert-Helssl'sehe Zahlen bel Butterfetten. 

Von W. Karsch. 
Verf. fand bei zwei Butterfetten, welohe im Laboratorium selbst 

aus der Miloh gewonnen wurden, Meissl'sohe Zahlen von 24,13 und 
22,48, und zwar erhielten - die Kühe, von welohen das letztere Fett 
stammte, naturgemässe Fütterung. Bei einer fortgesetzten Prüfung der 
einzeln von vier duroh Weidegang ernährten Kühen gewonnenen Butter­
fette wurden innerhalb einer Zeit von vier W oohen Me iss I' sehe 
Zahlen von 19,6 bis 22,8 erhalten. Sobald die ' Kühe im Stalle durch 
Kraftfutter und Rübenblätter ernährt wurden, trat eine Erhöhung der 
Meissl'sohen Zahl des Butterfettes auf 25,77 ein. Hieraus ist 
ersiohtlioh, wie vorsiohtig man bei der Beurtheilung von Butter auf 
Reinheit sein muss. (Miloh-Ztg. 1896. 25, 828.) st 

ITlttrusatlt wäre es, W/mll f"agUcllti Blltltr auch 1I0cli ill anderer Riclltung, 
80 auf illre Versei[lmgszahl, vielleicht auch Jod:ahl gtprlift wordm wäre, um 80 
mehr als sich 'lach dem Bremer'sclum Yerfahrm VerseifulIgs:ahl und Meiul'sclle 
Zahl in eiTler Operation enl/itteltl lassell. 

Beitrag zar Chemie der Thierfette. 
Von C. Amthor und J. Zink. 

Ver!. haben die theils nur wenig, zum Thei! gar nioht untersuohten 
Fette versohiedener Wildarten. sowie diejenigen unseres Hausgeflügels 
eingehend geprüft und ihre Resultate in einer ausführliohen Tabelle 
zusammengestellt. Beim Vergleiche der versohiedenen Fette ergiebt 
sich Folgendes: Die Fette vom Eloh, Edelhirsoh, Damhirsch, Gemse 
und Reh unterscheiden sich von den übrigen Fetten durch ein hohes 
speo. Gewioht, hohen Sohmelzpunkt und durch ihre niedrige Jodzahl, und 
zwar sind die Jodzahlen der Fette des Edel- und Damhirsohes, sowie 
der Gemse die niedrigsten, welohe bis jetzt bei Thierfetten beobaohtet 
wurden. Im Vergleiche zum Hundefett zeigt Fuohsiett eine sehr hohe 
Jodzahl und Acetylzabl. Das Fett von Hund und Katze ähnelt dem 
Schweineiett mit Ausnahme der Acetylzahl, die bei ersteren beinahe 
das Doppelte beträgt. Daohsfett, sowie das Fett vom Edelmarder sind 
weiohe Fette; letzteres zeigt die höohste bis jetzt beobaohtete Säurezahl. 
Dtisfett ist ganz flüssig. Charakteristisoh für Auerhahnfett ist seine 
Eigensohaft, zu trooknen. Das Fett vom Wildsohwein gehört zum 
Unterschiede von· demjenigen des Hausthieres zu den trooknenden 
Fetten und zeigt eine beträohUioh höhere Jodzahl. Aehnliohe Unter­
schiede bezüglich der Jodzahlen wurden allgemein bei Arten constatirt, 
welche als Hausthiere gehalten werden und in Freiheit leben, so bei 
dem zahmen und wilden Kaninohen, bei der Haasgans und bei der 
wilden Gans. Interessant ist auoh die Beobachtung, dass die Jodzahl 
des Fettes einer wilden Gans, die längere Zeit in Gefangenschaft 
zubraohte, derjenigen des Fettes der Hausgans nahesteht, sonst jedooh 
bedeutend höher ist. Auoh bezüglioh der Consistenz der Fette des 

') Sohimmel &; Co., Bor. October 1896. S. 81. 

zahmen und wilden Gefltigels treten Versohiedenheiten auf. Das Fett 
des Hausgeflügels ist sohmalzartig, dasjeni2"e der in Freiheit lebenden 
Thiere ölartig. (Ztsohr. anal. Chem. 1897. S6, 1.) st 

Zur Erkennung des Saccharins In den "Weinen. 
Von G. Morpurgo. 

Das jetzt im Handel befiudliohe Sacoharin iat nioht identisoh mit 
dem in früberen Jahren verkauften; da es keine gefärbte Reaction be­
sitzt, so ist es nicht durch die bisher gebräuohliohen Methoden erkennbar. 
Die einzige jetzt anwendbare Methode zur Auffindung kleiner Mengen 
(bis 0,05 Proo.) dieser Substanz in den Weinen ist wohl diejenige von 
Windisch, welche der Verf. wie folgt ausführt: 4.00 oom Wein werdeu 
mit Talk und gereinigtem Sand vermischt und auf dem Wasserbade 
verdampft. Der zerriebene Rüokstand wird mit 300m offioineller 
Phosphorsäure versetzt und viermal mit 100 g einer Misohung Aethyl­
äther und Petroleum äther ersohöpft; die vorsicbtig ab~egossenen ätheri­
sohen Auszüge werden im Wasserbade verdamptt. Wird nun der Rüok­
stand mit einer sehr verdünnten LÖ3ung Natriumoarbonat gelöst und 
die Lösung auf die Zunge gebracht, so ist bei der An wesenheit des 
Saooharins der süssliohe Gesohmack desselben empfilldlich. (Giorn. di 
Farm. di Trieste 1896. 1, 257.) , 

Ueber eine bemerkensw~rthe VerfUlschung des Safrans. 
Von G. Morpurgo. 

Der dem Verf. zur Untersuchung übermittelte Safran hatte das Aus­
sehen des echten schönen Safrans, nur war die Farbe ein wenig dunkler. 
Die Analyse gab 14,50 Proc. Feuchtigkeit, 14,05 Proc. Asohe. Das 
l'l1ik'roskop Iiess zwischen ~em Zellengewebe unzählige, kleine, ganz anormale 
Kryställchen erkennen. Dei der Digestion mit angesäuertem Wasser setzte 
sich ein weisses Pulver ab, welches der Verf. als Bal"yumsulfat erkannte. 
Nach dem Auswaschen des Safrans mit destillirtem Wasser war in diesem 
die Anwesenheit eines löslichen Sulfates erkennbar. Es ergiebt sich hieraus, 
dass der Safran zuerst in eine Baryumsalzlösung und dann in eine Sulfat­
lösung eingetaucht worden war. (Giorn. di Farm. di Trieste 1896. 1, 328.) ~ 

7. Physiologische, medicinische Chemie. 
Beiträge 

zur Kenntniss der Elwe1ssblldung und der Bedingungen der 
Reallsirong dieses Processes In phanerogamen Pßanzenkörpern. 

Von B. Hansteen. 
Pfe ff er 6) hat zuerst betont, dass das Asparagin diejenige 

Wanderungsform der gespeioherten Eiweissstoffe repräsentire, in welcher 
diese aus den Kotyledonen in die Axenorgane der Keimpflanzen hinaus­
strömen, um hier in Verbindung mit $Iisponiblen Kohlenhydraten wieder 
zu Eiweiss regenerirt zu werden. S oh ul z e 8) hat das bestritten, weil 
die Thatsaohe entgegenstehe, dass in oberirdisohen wie unterirdisohen 
Pflt.nzenorganen oft beträohtliohe Qaantitäten Asparagin neben einem 
grossen Vorrath von Kohlenhydraten angehäuft zu fiuden sind. Pfeffer 
sohreibt dem Liohte bei dem Regenerationsprooesse nur eine indireote 
Rolle zu, O. Müller 7) dagegen eine direote. Verf. sucht nun die 
Einwände der Pfeffer'schen Gegner als hinfällig darzuthun. Er 
benutzt als Versuchsobjeot eine kleine Wl1l:Iserpflanze, die Lemna minor L. 
Naohdem Exemplare derselben duroh einen 3-4 tägigen Aufenthalt im 
Dunkeln stärkefrei gemacht waren, werden gleichfalls verdunkelte 
Reagensgläser damit besohiokt, die als Culturflüssigkeit theils neben 
Traubenzucker, theils neben Rohrzuoker Amide, wie Asparagin, HarI1-
stoff, Glykokoll, Leuoin, Alanin oder Kreatin enthalten . . Um aus den 
zahlreichen Versuohsergebnissen nur die wiohtigsten herauszngreifen, 
so zeigte sioh Folgendes: Trifft in einer Lemna-Zelle Asparagin mit 
Traubenzuoker zusammen, 80 findet ein Zusammengreiten dieser Körper 
statt, dessen Produot die Bildnng von Eiweissstoffen ist, und diese 
Bildung verläuft unter gewöhnlichen Umständen selbst in tiefster 
Finsterniss. Rohrzuoker und Asparagin dagegen können sioh in Lemna­
Zellen ebenfalls bei Finsterniss neben einander reichlioh anhäufen, ohne 
dass ein merkbares Zusammengreifen derselben im Dienste der Eiweiss­
regeneration stattfindet. Auoh die Amide verhalten sioh den Zuoker­
arten gegenüber versohieden, denn während Glykokoll z. B. in Ver­
bindung mit Traubenzuoker nioht zu Eiweiss regenerirt wnrde, trat ein 
soloher Process augenblioklich ein, sobald Rohrzuoker zur Verfügung 
stand. Sowohl Chlorammonium, als Ammoniumsulfat können bei Lemna 
das Asparagin substituiren, Nitrate dagegen nicht. Chbrnatrium, wie 
auoh Chlorkalium stehen in einer gewissen Beziehung zu der Eiwei s­
bildung aus Amiden und Kohlenhydraten. (D. botan.Ges. Ber .1896.14,362.) v 

Beiträge zur Kenntniss des Topinamburs. 
Von G. Meyer. 

Naoh einer gründliohen Besprechung der morphologischen und, ana­
tomisohen Verhältnisse der Topinamburpflanze (Helianthus tuberosus 
AHld.) werden nene Beiträge auoh zur Physiologie gebraoht. Der Glykose­
- - &)Jabrb. f. wiss. Bot. 1872, 8, und Landw. Je.brb. 1876. 

8) Landw. Jahrb. 1880. 
') Landw. VersuoMste.t. 1887, 33. 
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gehalt der Knolle wiklhst danach in der ersten Zeit ihrer Entwicklung, 
später schwindet er wieder in dem Maasse, als das Inulin in den Sto­
lonen zunimmt. Im Herbste ist die Knolle glykosefrei. Das Innlin tritt 
erst dann in der Pflanze auf, wenn die Ausbildung der Stolonen beginnt, 
etwa in der zehnten Woche der diesjährigen Vegetationsperiode. Zuerst 
findet es sich im unterirdischen Stengel und den untersten Gliedern 
des oberirdischen Stengels, hier anscheinend ausser dem Mark, den 
Markstrahlen und dem Holzparenchym auch die Gefässe fiillend. Später 
sind auch die mittleren oberirdischen Internodien inuJinhaltig i die Blätter 
sind es nur an den Stielbasen. In der jungen Knolle kommt Innlin 
zunächst nur in den Geflissen vor, erst bei weiterer Entwiokelung tritt 
es auoh in das Mark und die Rinde über. Stärke fiihren die Stolonen 
das ganze Frühjahr und den Sommer hinduroh, und zwar in der Gefäss­
biindelsoheide, gegen den Herbst hin sohwindet sie zum Mindesten aus 
der unteren Knollenhälfte. Das Grundgewebe des Stengels und die 
äussere Rinde, sowie die Oberhaut der Knollen sind reich an Gerbstoff, 
der im Zellsafte gelös~ ersoheint. Die überwinterten Knollen waren 
gerbstofffrei. Im Frühjahre treten die Gerbstoffe zunäohst wieder im 
oberirdischen Stengel auf, erst später im unterirdischen Stengel und 
den Stolonen. (D. botan. Ges. Ber. 1896. 14, 347.) v 

Ueber den gelben Blattfarbstoft' der Herbst­
fttrbung elnhehnischer Laubbäume, das Autumnixanthln. 

Von Staats. 
Es lag nahe anzunehmen, dass bei der herbstliohen Verfärbung 

der Blätter das Chlorophyll in das gelbe Phylloxanthin und das blaue 
Phyllooyanin gespalten, und der letztere Farbstoff absorbirt wird, während 
der erstere sich erhält. Verf. erklärt diese Annahme für falsch. Ver­
gleioht man eine Phylloxanthinlösung mit einer alkoholisohen Lösung 
des Herbstgelbes von Linden- und Buohenblättern, so zeigt sioh, dass 
jene fluoresoirt, diese nioht. Mit Kalilauge in kochender Lösung digerirt, 
erhält man aus dem Herbstgelb , das Autumnixanthin genannt wird, . 
eine in langen Nadeln krystaIlisirende Verbindung, welche bei dem 
aus der Sommerlinde gewonnenen mit granatrother Farbe in Wasser 
löslioh, in Aether und Alkohol unlöslioh ist. Ob die Substanz in den 
Blättern sohon vorgebildet ist, konnte nioht entsohieden werden. 
(Ztsohr. d. naturw. Ver. zu Posen, 1896. 2, 76.) v 

SUlrkeblldnng aus Zucker. 
Von K. Gö bel. 

Als ein passendes Objeot, um die Stärkebildung aus Zuoker zu 
demonstriren, empfiehlt Verf. Moosprotonemen. Säet man Sporen von 
Funaria hygrometrioa aut Agar-Agar mit orgaIfisoher Nährlösung und 
einem Zusatz von 1-2 Proo. Traubenzuoker, so bilden sich in den 
austreibenden Protonemen ungemein grosse Stärkekörner und zwar im 
Lioht sowohl, als im Dunkeln. Bei den Liohtoulturen tritt der Chloro­
phyllgehalt der Chromatophoren oft so zurüok, dass die Protonemen 
farblos oder nur schwaoh grün ersoheinen. (Flora 1897. 88, 74.) v 

Ueber eine ElgenthUmllchkelt der USsUchen Stärke. 
Von W. M. Beijerinok. 

Die wässerige Lösung der Stärke lässt sioh selbst bei Koohhitze 
nicht mit Gelatinelösung misohen und beim Sohütteln entsteht eine 
Emulsion, welohe je naoh dem Gehalt der Lösungen ganz eigenthüm­
liohe Ersoheinungen, gewissermaassen "kÜDstliohe Zellgewebe" aufweist. 
Ist der Ge]atinelösung Koohsalz beigefügt, so vermag sie etwas Stärke 
zu lösen, Glycerin führt in genügender Menge vollständige Misohung 
herbei und verhindert die Erstarrung. Gelatine-Agar, Gelatine-Inulin, 
Gelatine-arabisohes Gummi, Gelatine· Dextrin, Agar -lös], Stärke, Agar­
Inulin, Agar-arabisohes Gummi, Agar-Dextrin zeigten nioht die gleiohen 
Ersoheinungen. Die Ersoheinung dürfte naoh des Verf. Meinung geeignet 
sein, in chemisch-physikalisoher Riohtung Lioht auf die Colloidalstruotur 
zu werfen (r). (Centralbl. Bakteriol. 1896. 2. Abth. 2, 697). sp 

Die "neue Form\' 
sntlseptischerWnndbehandlung von Dr. C.L. Schleich in BerUn. 

Von A. Class en. 
Es wird darauf verwiesen, dass naoh den Untersuchungen B eok­

mann'9 Formaldehyd mit Gelatine keine Verbindung eingeht, die durch 
seine Einwirkung erfolgende Aenderung vielmehr nur eine physikalisohe 
ist und auoh duroh kurzes Erhitzen auf 150 0 erzielt wird. Formaldehyd 
könne sonach in dem von Sohleich als Glutol bezeichneten Präparat 
nur zufällig in Form des polymeren Trioxymethylens beigemengt sein, 
es könne daher eine Abspaltung von Formaldebyd nin ununterbroohenem 
Strome" duroh die Thätigkeit lebender Zellen nioht bewirkt werden. 
Uebrigens ist die Einwirkung des Formaldehyds auf Gelatine bereits 
S Jahre vor Sohleiah's erster Mittheilung von Gegner beobachtet 
und veröffentlioht worden. (Münohener mediam. W oohensohr. 
1896. 48, 1268.) sp 

PhysIologische Wirkungen der RUntgen-RUhre. 
Von W. M. Stine. 

Gewöhnliohe Röntgenröhren zeigen solohe Wirkungen nioht, wohl 
aQer mit Foous versehene. Bei halbstiindiger Einwirkung der Strahlen 

entsteht auf der Haut das Gefühl von Hitze und Reizung. 1m Verlaufe 
einiger Tage wird sie geröthet, es tritt Schwellung ein, oft bilden sioh 
Blasen, und in einzelnen Fällen wurde Eiterung beobachtet. Diese 
Wirkungen sind dieselben, wie die des Sonnenbrandes und Veri. glaubt 
deshalb, dass die weis sen Blutkörperchen (Leukooyten) duroh die aus­
gedehnten Wände der Blutgefti.sse hindurchtreten und die Gewebe duroh­
dringen. Zugleioh erzeugt austretendes Serum die Ansohwellung. Die 
Gegenwart der Leukocyten in den Geweben ruft die Symptome der 
Hitze und des Sohmerzes hervor, und diese halten so lange an, bis 
Leukocyten und Serum absorbirt worden sind. Verf. hält weiter für 
möglich, dass die Röhren seoundär ultraviolette Strahlen aussenden. 
(Electrioal World 1896. 88, 748.) cl, 

Beitrag zur Rolle der Sohilddrüse im Organismus. Von Arth ur 
Irsai. (Münobener medicin. Wochenschr. 1896. 48, 1249.) . 

Arsenik in der Kinderheilkunde. Von Co mb y. (Bill. gen. de 
TMrap. 1896. TMrap. 181, 612.) 

Wirkung der Tuberkelbacillen und gegenwirkende Substanzen. Von 
V. Babes und G. Prooa. (Ztschr. Hyg. 1896. 28, 331.) 

Aether- und Chloroform-Narkose und deren Nachwirkung. Von 
W. J ohannsen. (Botan. Centralbl. 1896. 17, 337.) 

8. Pharmacie. Pharmakognosie. 
Ueber die Abscheidung von 

Kupfernltrat aus Sllbernltrat bel der Höllensteinfabrikation. 
Von C. J. H. Warden. 

Bei der Darstellung von Höllenstein im Calcutta. Medical Depot 
wird Gebrauch gemacht von der nioht allgemein bekannten Eigenschaft 
der starken Salpetersäure, Silbernitra.t aus concentrirten wässerigen 
Lösungen zu fällen. Das stets kupferhaltige Silber wird in Salpeter­
säure gelöst und nach der Absoheidung des Goldes das Silbernitrat, 
soweit als möglich, rein auskrystallisirt, worauf man die tiefblaue Mutter­
lauge zur Trookne verdampft, den Rückstand pulvert und ihn dann in 
einem mit Asbest geschlossenen Glastriohter mit Salpetersäure von speo. 
Gewioht 1,42 percolirt. Letztere löst alles Kupfernitrat und lässt das 
Silbernitrat vollkommen weiss im Triohter zurüok; nur ein sehr geringer 
Theil desselben wird gelöst. Die Säure lässt sioh durch Destillation 
wieder gewinnen, worauf man die sehr geringe Menge des im Kupfer­
nitrat verbliebenen Silbers mitte1st Kochsalz fällen und, wenn genügend 
Chlorsilber vorhanden, dasselbe in üblioher Weise zu Metall reduoiren 
kann. (pharm. J ourn. 1897, 61.) - 'W 

Ferrosol. 
Von Au Ir e 0 h t. 

Ferrosol nenut sioh ein neues, von Stahlschmidt dargestelltes 
Eisenzuokerpräparat, welches in Wasser, Säuren, Alkalien und Salzlösuugen 
löslich ist. Die tiefbraunsohwarze Flüssigkeit zeigte folgende Zusammen­
setzung: Wasser 81,20 Proo., Zuoker 15,50 Proc., Koohsalz 2,75 Proc., 
Eisenoxyd 0,89 Proo. Ferrosol dürfte somit als eine mit etwa 3 Proo. 
Koohsalz versetzte Lösung von Ferr. oxydat. saccharat um anzusehen sein. 
(Pharm. Ztg. 1897. 42, 56.) ' s 
Zur Kenntniss und PI'lifung des officinellen ElHensaccharstes. 

Von P. F rom m. 
Verf. weist nach, dass die Prüfung nach dem D. A. B. III für den 

Eisengebalt ein um oa. 10 Proo. zu niedriges Resultat liefert. Es stellte 
sich ferner beraus, dass im offioinellen Eisensaccbarat 10 Proo. des Eisens 
als Eisenoxydulsalz vorbanden sind, woduroh obige Differenz bei der 
Prüfung naoh der Pharmakopöe-Methode hervorgerufen wird. In weloher 
Weise die Sacoharose reducirend wirkt, und welche Factoren für die 
Bildung eines grösseren oder geringeren Eisenoxydulgehaltes maassgebend 
sind, muss nooh erforsoht werden. (Pharm. Ztg. 1897. 42, 34.) s 

Salub,rol. 
Von Aufreoh t. 

Salubrol, ein gelbes, luftbeständiges, fast geruchloses Pnlver, wird 
von den Höohster Farbwerken als Ersatz für Jodoform in den Handel 
gebracht. Es ist in Wasser fast unlöslich, in Alkohol und ätherisohen 
Flüssigkeiten leioht löslioh. Es entsteht bei der Einwirkung von Brom 
auf Methylenbisantipyrin, und seine Zusammensetzung entsprioht der 
eines Tetrabromderivates. Es vermag im Contaot mit dem lebenden 
Gewebe Saprophyten in kürzester Zeit zu verniohten. Diese Wirkung 
findet in der lockeren Bindung des Broms leicht ihre Erklärung, indem 
duroh die bei der Fänlniss auftretenden Reduotionsprocesse das Salubrol 
in seine Componenten gespalten wird. (Pharm. Ztg. 1897. 42, 55.) s 

Gelbes und l'othes Xanthorrhoea- (!caroid-) Harz. 
Von K. Hildebrand. 

Das gelbe Harz enthielt freie Säuren: Paraoumarsäure 4 Proo., 
Zimmtsäure 0,5 Proo:, an Tannol gebundene Säure: ParacumarSäure 
7 Proc., Zimmtsäure 0,6 Proo., ausserdem Styraoin 1 Proo., Paraoxy­
benzaldehyd (und Vanillin) 0,6 Proo. und Xanthoresinotannol 80 Proo. i . 
der Rest sind Verunreinigungen. Das rothe Xanthorrhoeaharz enthält 
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k ein e Z i m m t s ä ure, insgesammt etwa 3 Proo. Paraoumarsäure, 
geriDge Mengen Benzoesäure, 0,6 Proo. Paraoxybenzaldehyd und 
85 Proo. Erythroresinotannol (vorwiegend als Paraoumarsäureester). 
(Aroh. Pharm. 1896. 234, 698.) s 

Ueber die FrUchte von Myroxylon Pereirae. 
Von H. Germann. 

Verf. verarbeitete die Samen und Hülsen getrennt. Die Oherfläche 
der Samen enthält Kryatalle von Cumarin, etwa 1 Proo. Das Fett der 
Samen besteht aus einem Gemisohe der Glycerinester der Stearin-, Palmitin­
und Oelsäure. Aus den Hülsen isolirte der Verf. einen wachsartigen Körper 
das Myroxocerin CI2II100, ferner das Myroxofluorin CuHe,Olo, welohes 
aus absolutem Alkohol in sohönen weissen Blättchen erhalten wurde und 
in Schwefelsäure mit rothgelber Farbe und stark grüner Fluorescenz löslioh 
ist. Neben diesem Harze wurde noch ein anderes alkobolischer Natur er­
balten, das My ro x 0 I C,eH6s0Io, Schliesslich wurden noch zwei Resene 
erbalten, das Myroxoresen G,H1oO und das Myroxin CU HS60. (Arob. 
Pbarm. 1896. 234, 641.) s 

Fortgesetzte Untersuohungen über das Yorkommen von Cytisin in 
versohiedenen Papilionaoeen. Yon P. C. PI u g ge und A. Bau wer d a. 
(Aroh; Pha~m. 1896. 234" 685.) 

-----
9. Hygiene. Bakteriologie. 
Das Aarewasser bei Bern. 

Von L. Mu tsohl er. 
In seiner Arbeit, welohe den Zweok hat, die Selbst reinigung der 

Aare unterhalb Bern zu studiren, gelangte Yerf. zu folgenden Ergeb­
nissen: Die Aare wird duroh die Abwässer Berns nur unbedeutend 
verunreinigt. Chemisoh lässt sioh eine Verunreinigung duroh Zunahme 
des Ammoniaks naohweisen, jedooh ist der Ammoniakgehalt, Glühverlust, 
Kaliumpermanganatverbrauoh in den übrigen Monaten unterhalb Berns 
nioht grösser als in den Wintermonaten oberhalb Berns in reinem 
Wasser. Betreffö der vorhandenen Bakterien !'lind unterhalb Berns 
gleiohviel Arten oder dooh nur 2-3 Arten mebr vorhanden als ober­
halb. Die Zahl der Bakterien beträgt unterhalb Berns etwa 5000 gegen 
500 oberhalb. Diese geringe Verunreinigung ist dem grossen Wasser­
reichthum zuzusohreiben. Bei dem niedrigsten Wasserstande war die 
Verdünnung noch eine 126-fache, im Winter beträgt sie jedooh im 
Mittel das SOO- und im Sommer sogar das 600·faohe. Die Bakterien 
des Sielwassers werden von der Sonne zerstört und zwar bei vollem 
Sonnensohein Daoh 20 km langem Laufe und innerhalb 5 Stunden. 
Sedimentirung spielt beim ReiDigungsprooesse kaum eine Rolle. 
Diatomeen finden sioh nooh im sohmutzigsten Wasser und sind sogar 
im Sohlamm der Siele lebenskräftig. Die Zäblung der Bakterien ist 
nioht ohne Werth, wenn man mit grösseren Differenzen reohnet. So 
kann man aus Differenzen von einigen Hunderten und bei keimreichen 
Wässern von Tausenden keinen Sohluss ziehen. Die Reinigung des 
Flusses vollzieht sioh im Winter langsamer als im Sommer. Algen 
sind es fast aussohliesslioh, welche die organisohe Substanz zerstören. 
Dieselbe ist jedoch naoh 40 km langem Laufe nooh nioht vollendet. 
Nach diesem Resultate kommt die Selbstreinigung eines Flusses für 
praktisohe Zweoke weniger in Betraoht, da Sonne und AI~en ihre 
grösste Wirkung nur zeitweise entfalten. Je~enfalls darf dIe Frage, 
ob Fäoalien eto. einer Stadt in den Fluss geleItet werden dürfen, nur 
von dem Gesiohtspunkte beantwortet werden, in welohem Verhältnisse 
das Abwasser zur Menge des Flusswassers steht. (Forsohungsber. 
Leb.ensmittel, Hyg., forens. Chem., Pharmakogn.1896. 3, S99.) st 

Untersuchungen Uber das Änpassungsvermögen 
von Baclllus radlclcola an einen fremden Nährboden. 

Von A. Stutzer, R. Burri und R. Maul. 
Der Bacillus der Leguminoseknöllchen bleibt in der Entwiokelung 

zurüok wenn er wiederholt auf eine)) aus einer anderen P1ianzenart, 
z. B. ~eissem Senf, bereiteten Nährboden verp1ianzt wird. Gesohieht 
die Verpflanzung aber duroh eine Reihe von ~ähr~öden, welohe aus der 
als Ausgangsmaterial dienenden Luzerne mIt steIgenden Zusätzen von 
weissem Senf hergestellt wurden, so passt er sioh dem neuen Nähr­
boden~ so gut an dass er zuletzt auoh auf nur aus Senf hergestelltem 
Substrat unverä~dert gedeiht. Die Entwioklungsfähigkeit für Luze~ne­
boden verliert er dabei nioht. - Im Anschluss hieran wurde durch 
einige Versuohsreihen festgestellt, dass der Baoillus 8~nfpflanzen nioht 
mit der nöthigen Stiokstoffnahrung zu versehen und überhaupt, ohne 
Verbindung mit höheren Pflanzen, keine nennenswerthen Mengen von 
atmosphärisohem Stiokstoff in gebundene Form überzuführen vermag. 
(Centralbl. Bakt .• 1896. 2. Abth. 2, 666.) sp 

Die Schnelldiagnose des Lötfler'schen Dlphtheriebaclllus. 
Von Fritz Sohanz. 

Yerf. glaubt erneuten Beweis für die Zusammengehöri~keit der 
Xerose- und Diphtheriebaoillen erbriDgen zu können. Auoh ~le posse 
Aehnlichkeit der Pseudodiphtheriebaoillen mit den echten ISt Immer 

mehr erkannt worden, und jetzt giebt es kein zuverlässiges Unter­
soheidungsmittel, als die Prüfung auf die Giftigkeit. N amentlioh will 
Yerf. den Entsoheid biDnen 24 Stunden nioht gelten lassen. (Berl. klin. 
Woohenschr. 1897. 34, S.) ct 

Ueber das Wachsthum der Diphtheriebaclllen in Milch. 
Von Max Schottelius. 

Es ist als festgestellt zu eraohten, dass die Verbreitung von Diphlherie 
durch Kuhmiloh erfolgen kann. Zur Beurtheilung dieser Gefahr sind die 
Versuche des Verf. von Bedeutung. Dieselben beweisen, dass in sterilisirter 
l\filch eine weniger intensive Entwiokelung der Diphtheriebaoillen stattfindet 
als in der gewöhnlich als Nährboden benutzten alkalisohen FleisohbouilloD, 
dass dagegen die robe, lebenswarme Kuhmiloh für diese Baoillen einen 
aussergewöhnlieh guten Nährboden bildet. Die Sterilisirung der Milch 
war Dur im Soxhlet'llchen Dampftopf erfolgt; durob diese uuvollkommene 
Methode wird also die Gefahr schon wesentlich vermindert. (Centralbl. 
Bakteriol. 1896. 1. Ablb. 20, 891.) sp 

Haben die Röntgen'sohen Strahlen irgendwelohe Einwirkung auf 
Bakterien? Von J. W i t tl i n. Die Frage wird naoh ziemlioh eingehenden 
Yersuohen, in Bestätigung anderweitiger Beobaohtungen, verneint. 
(Centralbl. Bakteriol. 1896. 2. Abth. 2, 676.) 

Ueber die Einriohtung einer normalen Buttersäuregährung. Von 
M. W. Beyerinok. (Centralbl. Bakteriol. 1896. 2. Abth. 2, 699.) 

Ueber eine Essigsäure bildende Thermobakterie. Von A. Zeidler. 
(Centralbl. Bakterio!. 1896. 2. Abth. 2, 729.) . 

Bakterien-Gesellsohaften. Yon M. Je gun 0 w. (Oentralbl. Bakterlol. 
1896. 2. Abth. 2, 739.) 

Streptooooous aggregatus. Von Johannes Seitz. (Centralbl. 
Bakteriol. 1896. 1. Abth. 20, 854.) 

Ueber den sog. Baoillus muoosus oapsulatus. Von Carl Frioke. 
(Ztsohr. Hygiene 1896. 28, 880.) . 

Ueber die Einwirkung sog. monoohromatisohen Liohtes auf die 
BakterienentwiokeluDg. Von M. Beok und Paul Sohultz. (Ztsohr. 
Hygiene 1896. 28, 490.) .. . . 

Ueber die Entstehung der Gelbsuoht bel PneumonltIs. Yon G. Bantl. 
(Oentralb!. Bakterio!. 1896. 1. Abth. 2~, 849.). . 

Zur Aetiologie und . SerumtherapIe der mensohllohen DysenterIe. 
Von Brun 0 GaU i-Yall erio. (Centralb!.Bakteriol.f896.1.Abth.20,901.) 

Die Diagnose des Abdominaltyphus und W i d a I 's serumdiagn09tisohes 
Verfahren. Yon Haeoke. (D. med. Woohensohr. 1897. 23, 2.) 

Experimentelle Untersuohungen zur Frage der Sohutzimpfung des 
Mensohen gegen Cholera asiatioa. Von W. Kolle. (0. med. Woohensohr. 
1897. 28, 1.) 

Ueber den Werth derWidal'sohen Probe zur Erkennung des Typhus 
abdominalis. Von O. Fränke!. (0. med. Woohensohr. 1897. 23, S.) 

Ueber die Bedeutung der Widal'sohen Serumdiagnostik. Von 
Y. J e:t. (Wien. med. Woohensohr. 1897. 47, 3.) 

10. Mikroskopie. 
Ein verbesserter Thermostat fUr 

Paraffindllrchtrl1nkung mit Erwärmung ohne Gasbenutzung. 
Yon W. Karawaiew. 

Der Temperatur-Regulator des Thermostaten, dessen Besohreibung 
zu sehr ins Einzelne geht, um hier wiedergegeben werden zu können, 
besteht aus einer bewegliohen, die Lampenfh.mme deokenden Platte. 
Die Bewegung derselben wird duroh einen Luftregulator veranlasst, 
an dem sich ein System von Hebeln befindet. Der Luftregulator sel~st 
stellt zwei mit einander lu{tdioht verbundene, Luft enthaltende ReserVOIrs 
dar von denen das eine aus Metall ist, also einen inneren Druok ohne 
Fo;mveränderung aushalten kann, während das andere aus Kautsohuk 
hergestellt ist und darum seine Form wie sein Volumen dem inneren 
I,uftdruoke anpasst. Stellt man sioh nun vor, dass die beiden oder nur 
das metallene Reservoir sioh im Innern eines Thermostaten befinden, 
dessen Temperatur allmälioh steigt, so wird sioh das Kautsohukres~rvoir 
ausdehnen. Yerf. verbindet nun die Oberfläohe des letzteren mItteist 
eines Hebelsystems in solcher Weise mit der bewegliohen Platte, dass 
bei dem Steigen der Temperatur die untere HäUte der Platte sich 
allmälioh der Flamme nähert. In einem gewissen Momente wird die 
Platte die Flamme theilweise bedeoken, woraus dann ein Sinken der 
Wärme resultirt. (Ztsohr. wissensohaft!. Mikroskop. 1896. 131 289.) V 

Ueber einige mikrochemische Untersuchllngsmothoden. 
Von E. Zaohe.rias. 

Wenn es sich darum handelt, die Vertheilung von Eiweiss, Nuolein eto. 
im ZelIinhalte mit Hülfe von Färbungsmitteln zu ergründen, so werden 
vielfaoh die Resultate verschiedener Verfahren ohne Weiteres so mit ein­
ander vergliohen, als ob diese Verfahren. ~Ieiehartig w.är~n. ~u dieser 
bekannten Thatsaohe bringt der Yerf. elDlge neue BeISpIele, lUdem er 
zeigt wie sioh Zellkerne und die Spermatozoenköpfe des Rheinlaohses 
mit Methylenblau + Fuohsin S ganz versohieden färben, je Daoh der 
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Vorbebandlung, welche die ObjMte erfuhren. Die gewonnenen Er­
gebnisse verwerthet er, um die Niohtigkeit der Einwürfe seiner Oppo­
nenten Miesoher u. Heine darzuthun. (D.botan.Ges.Ber 1896.14,270) 11 

Eine gute Hlimatoxyllntlnction. 
Von M. Raciborski. 

Die Präparate bleiben 2-20 Min. in Delafield's Hämatoxylin, 
werden zunächst mit Wasser und dann 2-5 Min. mit Eisenalauu ab­
gespUlt, worauf sie naoh einer abermaligen Behandlung mit Wasser 
und Durchziehen durch Alkohol und Toluol in Canadabalsam eingebettet 
werden können. Dieses modilicirte He i den h e i m 'sche Verfahren 
liefert sehr gute Resultate für botanische Zweoke und hat den Vorzug 
grosser Zeitersparniss. Eine Nachfärbnnp: mit Safranin in Anilinwasser 
und Auswaschen in I-prao. alkoholischer Essigsäure liefert gute Doppel-
färbung. (Flora 1897. 88,75.) v 

Die Entfärbung des Celloidios bei Orct'loprttparaten. 
Von P. Schiefferdeoker. 

Die Unna - Tänzer'sohe Methode der Färbung der elastisohen 
Fasern mitte1st Orceins ist mitunter bei Celloidinpräparaten deshalb 
sohwierig anzuwenden, weil das CelloUin sioh stark mitfärbt. Dem 
Uebelatand ist daduroh abzuhelfen, dass man die Präparate naohträglich 
in ein Sohälohen mit Wasser überführt, dem mässig viel Kalilauge zu­
gesetzt ist. Hierin werden die Sohnitte sofort blau und geben Farbstoff ab. 
Hört die Abgabe auf, so bringtman sie in Salzsäurealkohol zurück und wieder­
holt event. das Verfahren. (Ztschr. wissenschaftl.Mikroskop. 1896.18,302.) v 

Isolation der Elemente der Krystalllinse. 
Von W. Gebhard t. 

Man legt die ganzen Bulbi, in gewöhnlicher Weise dem todten 
Thiere entnommen, in Formalin von einer Concentration von 4-10 Proo. 
Naoh zwei Tagen führt man sie auf ein paar Stunden in dünnen, 50 bis 
60-proo. Alkohol, um den beissenden Formalingeruch zu beseitigep. 
Dann entnimmt man ihnen die nur wenig getrübte Linse, fasst si, 
zwischen zwei Fingern am Aequator und sprengt sie, was sehr leicl(t 
geht, duroh Zusammendrücken in einzelne Lamellen, die man bequem 
und ohne Zerreissen der Fasern in Wasser oder Glycerin fertig zupfen 
kann. Zum Zweoke des Conservirens sohliesst man, mit oder ohne 
vorherige Färbung, in Glyceringelatine ein. (Ztschr. wissenschaftl. 
Mikroskop. 1896. 18, 306.) v 

Weitere :gemerkungen zur Einbettung kleiner Objeote. Von L. 
Rhumbler. (Ztsohr. wissensohaft!. Mikroskop. 1896. 18, 303.) 

Das Signiren von Präparaten. Von P: Sohiefferdeoker. (Ztsohr. 
wissenschaftl. Mikroskop. 1896. 18, 299). 

11. Mineralogie. Geognosie. Geologie. 
Ueber Mlssourlt" eiDe neue Felsart. 

Von Weed und Pirrson. 
Wie eine Insel überra~t der Highwood von Montana. die Hoohebene 

des Missouririvers östlich von der Rocky Mountains - Cordillere. Hier 
stehen Kreidesohiohten an, welohe nach oben hin mit vuleanisohen 
Tuffen und Breooien weohsellagerD; der obere Thei! des Shonkin Creek 
hat die Kreideschichten tiet durohschnitten, und in diesem Einsohnitte 
ist ein neues körnig-plutonisches Gestein, der Missourit von Pi r r s 0 n 
blossgelegt. Dasselbe besteht aus 50 Proo. Augit, 16 Proo. Leucit, 
16 Proo. Olivin, 6 Proo. Biotit, 5 Proo. Eisenerz, 4 Proo. Analcim und 
4 Proo. Kalinatrolith; letztere beiden sind aus Umsetzungen des Leucits 
entstanden. Pirrson isolirte mitte1st einer LÖ3ung von Jodkalium­
jodqueoksilber den Leuoit, er fand das speo. Gew. 2,44, und die Analyse 
ergab: SiOIl = 54,46, AlIiOa = 22,24, FesO. = 0,68, MgO Spur, 
CaO = 0,10, K,O = 18,86, NasO = 0,70 und HsO = 2,29. Die 
Analyse des Gesammtgesteines gab die folgenden Zablen: SiOIl = 46,06, 
AI,O.=10,Ol, FeIlO. = 8,17, FeO = 5,61, MgO = 14,74, CaO = 10,55, 
NalO = 1,31, KlO = 5,14, EIIO = 1,44, TiOt = 0,73, PiOa = 0,21, 
MnO Spur, BaO = 0,32, SrO = 0,20, SO. = 0,05, Cl = 003. In 
seiner chemisohen Zusammensetzung gleioht es also sehr d~m von 
Hague und Whitfield besohriebenen jüngeren Leuoitbasalt, ferner 
dem von P irr s 0 n analysirten, gleichfalls jüngeren Shonkinit von 
Square Butte und endJioh dem Leuoitbasalt von Rongsbey in der 
Eile!. Die Stmotur ist rein körnig, aber nicht hypidiomorph, sondern 
allotriomorph. Eisenerz, Apatit und Olivin krY9tal1isirten zuerst auä, 
währe~d Augit und Leucit folgten und gleiohzeitig sioh aussohieden. 
Es ist ein massiges, körniges, plutonisohes Gestein, seiner Zusammen­
setzung naoh dem Leuoitbasalt analog, ebenso wie die Gabbros dem 
Plagioklas basalten entspreohen. Es steht in nächster Beziehung zu den 
T~ralithen, Shonkiniten und Ijolithen. Es ist ein neuer Typus, welohen 
P ir rs 0 n alsMiasourit bezeiohnet hat. (Amer.J ourn.Soiencet 896.152,316.) m 

B6hmlsche Graphite. 
Nallhdem die englisohe Graphitlagerstätte abgebaut ist, ebenso wie 

die sibirische Fundstätte in den Tunkinskisohen Bergen, sind wieder die 
böhmisohen Graphite die reinsten und besten für Bleietifterzeugung. 

In Oesterreicb findet sioh Graphit in grossen Mengen in Obersteiermark. 
Mähren und im Erzherzogtbum Oesterreioh, allein diese Vorkommen sind 
unrein und finden nur besohränkte Verwendung. Nur im südlichen Böhmen 
hei Scbwarzbach und Mugrau finden sioh sehr reine Lager; sio sind in Gneis 
gelagert und von kl ystaltinisohem Kalk begleitet. Die besten Sorten liefern 
nur zwei Zechen. Das Raffiniren oder Aufhereiten des Graphits gesohieht 
in Nasskollergängen in Sand-, Setz- und Sammelkästen. Der abgesetzte Sohlamm 
wird in Filterpressen in tafelförmigeKuohen geformt, die ca. 20 Proo. Wasser 
enthalten, und die dann 24 Stunden in Trookenkammern bleiben. Von 
12 Graphitzechen sind nur 3 im Betriebe; die Production beträgt ciroa 
13000 t jährlioh, wovon lila ind Ausland gehen. (Glückauf 1897. 83, 1 ~) nt, 

Eisensand auf Martinique und Gaadaloupe. 
Von Tucker. 

Auf den beiden französischen Antitieoinseln sollen unerschöpfliohe 
Eisenerzmengen in Sandform vorkommen. Die Lagerstätten finden sich 
am Meeresufer, und die Erze können mit Leiohtern sehr billig gewonnen 
werden. Je zwei Proben dieser Sande ergaben für Martinique 69,00 
und 70,76 Proo. Eisenoxyd, 0,1 Phosphor und 0,1-2,1 Titan. Für 
Guadaloupe 69 und 62 Proo. Eisenoxyd, 0,1-0,05 Phosphor, Spur und 
1,25 Titan. (Nach Eoho des mines; Berg .-u. hüttenmänn. Ztg. 1897.56,9.) n1l 

12. Technologie. 
Verarbeitung von russischem Chromit. 

Chromit, der am Ural in Mengen vorkommt, wird jetzt in Russland 
selbst naoh einer neuen Methode von Wahlberg verarbeitet. Man 
glüht Chromit mit einem Gemenge von Kalkearbonat, Kaliumoarbonat 
und rohem Kaliumsulfat im Flammofen. Man benutzt am besten Kreide, 
75-proc. Potasohe und ein bei der Kaliumbiohromaterzeugung als Neben­
produot gewonnenes Kaliumsulfat. Im Flammofen bildet sioh KiCrO, 
und CaCrO,; bei der darauf folgenden Auslaugung in der Hitze setzt 
sioh das OaCrO, mit dem KtSO, in lösliohes KICrO, und unlösliohes 
Ca80, um. Im Ofen selbst ist das zugesetzte Kaliumsulfat ohne Wirkung. 
Man könnte duroh Glühen von Chromit, Kreide und Kaliumsulfat, auoh 
Calciumohromat erlangen, aber der Process erfordert mehr und länger 
anhaltende Hitze als mit Zusatz von Potasohe. Man verwendet Chromite 
von Oll.. 45 Proo. Chromoxyd, setzt 50 kg hiervon mit 75 kg Kreide und 
je 25 kg Potasohe und Kaliumsulfat in den Ofen' ein. Die Masse wird 
teigweioh. Das lösliohe Gemenge enthält 15-19 Proo. Chromsäure, in 
den Rüokständen bleiben 7 Proo. Aus der Lauge krystallisirt zuerst 
Kaliumsnlfat aus, welohes entfernt wird, dann setzt man Kammer­
schwefelsäure zu, bis die Lösnng sioh klärt: wieder bildet sioh Kalium­
sulfat, welohes herausgehoben wird, erst daun krystallisirt KIiCrO, aus. 
Naoh dem Umkrystallisiren wird das Kaliumbiohromat verkauft. Der 
Process ist naohtheilig für die Gesnndheit der Arbeiter. (Berg.- u. 
hüttenmänn. Ztg. 1897. 56, 6.) nn 

Gas-Fabrikation und ihre Anwendung. 
Von Heinrich O'Oonnor. 

Unter obigem Thema erörtert Verf. auch die Kohlenprüfung. Die 
grossen 'Vorkommenden Verschiedenheiten ersieht man aus der folgenden 
AnalYde von drei Sorten: 

Kohlenet. Wasserst. Sauerst. Stiokst. Schwefel. Asohe. 
speo. Gew. Proo. Proo. Proc. Proo. Proo. Proo. 

Fettkohle 1,26 80 6,00 9,0 2,0 1,25 1,75 
Nicht-FeUkohle 1,28 77,25 5,25 12,0 2,0 0,50 3,0 
Oannel 1,29 64,5 8,25 9,0 1,0 1,00 16,25 
Der Aschengehalt spielt eine so grosse Rolle rür die Güte des Koks,. dass 
man die Feststellung deßselben nie unterlassen sollte. Ungenau ist es, 
mit dem einfachen Brennen in offenem Tiegel sich zu begnügen. Sicherer 
ist die Verbren.nung im gewölbten Tiegel, dem Luft zugeblasen wird. Die 
Analyse empfiehlt Verf. auf Tlockensubstanz zu beziehen. Dabei bedarf 
es besonderer Vorsicht, damit wirklich nur Feuchtigkeit abgetrieben wird. 
(Gas World 1897. 26, 16.) kt 

Der vlerthe1llge 
Gasbehälter der New-York-Mlltual-GasUght-Company. 

Von Allan. 
Verf. - gleiohzeitig Construoteur des Behälters - hatte eine inter­

eSl!ante Aufgabe mit der Fllndamentirung des Behälters zu lösen. Iu 
der Baugrube wurden die Ziegelbassins von vier kleineren Behältern 
~efunden. Diese wurden entfernt. Der Durohmeaser der Grtlbe war 196'. 
Es wurden 4200 Pfähle von 20-40' Länge gerammt und oben mit 
12" Quadrat-Hölzern abgeholmt Oll.. 3' unter Grundwasser. Die Zwisohen­
rällme zwischen den Balken wnrden mit Beton ausgefüllt. Darauf er­
riohtete man eioe kreisförmige Mauer von 6' Basis- u. 6' Kronenbreite 
bei 10' Höhe auf 184' innerem Durohmesser. Dieser Raum wurde mit 
gewasohenem Kies ausgefüllt und darauf 1 Fass Beton aufgetragen. 
Diese Fundamentirung wog 65000 t. Verf. sah sich gezwungen, das 
Bassin ganz über Erde zu legen, da die Durohspülungen des Bodens 
seitens der Flnth Salzwasser mitfdhrten. Die Fuudamentiruug kostete 
60000 Doll. Die Oberkante liegt 6' über der Erde. Das Bassin selbst 



No. 3. 1897 CHEMTKER-ZEITUNG. 23 
hat 195' ~urchmesser bei 40' Tiefe. Der Boden ist in Stahl hergestellt. 
Der Bassmmantel besteht aus nur 9 Schüssen von 24 Platten. Die 
Platten des untersten Schusses sind 19/18' stark 5' breit 25' lan 
Die Nieten haben 11/," Durohmesser. DIe Behi!.l~rglocke ~t 4.theili!· 
die Durchmesser sind: 185'3", 187'6", 189'9" 192'. Die Platten si J 
12' .~ang. und 39': breit.. Daduroh ist die Zahl der Nietnäthe ga~z 
betrachthch reduOlrt. Die Glookencalotte hat eine Pfeilhöhe ' von 12' 
Das Führungsgerüst besteht aus 24 massiven Säulen. Denselben ent~ 
spreche~ 24 Fü~rungen der ~looke, 48 Fü.hrungen auf jedem Teleskop 
u~d 48 mnere Fuhrungen .. Vier 36 2öll. Eingangs- und Ausgangsröhren 
Bmd vorhanden. Das Gewloht der ganzen Oonstruction beträgt 82143 t 
(Journ. Gaslight. 1897. 69, 25.) kt . 

13. Farben-Technik. 
Fortschritte aaf dem Gebiete der Druckerei. 

Bezüglioh Seidendruok wird ausgefübrt dass die Baumwoll­
drnokereien insofern Sohwierigkeiten mit diese~ Artikel hatten als 
das Aetzen der gefärbten Waare keine so guten Resultate liefer~ als 
das Reserviren mit Fettreserve. Dagegen ist es erfreulich dass sich 
die O?nsume~ten auc~ mit ~em. direct ~edru?kten Artikel' begnügen 
un~ dlese~ lelC~t ausführbar 1st, lOdem die Selde ohne jede Vorpräpa­
ration meist mlt sauerfärbenden Farbstoffen bedruckt wird. 

Im Baumwolldruck war das hervortretende Moment des Jahres 
die Sucht, durch neue Web.earten Druckeffeote zu erzielen. Scheu r er, 
~au th & 00., Thann, erzielen neue sogenannte Opalineffecte, indem 
sie wolfra~saures Natron aufdrucken und dies mit B&ryumchlorid fixiren. 
I?urch . Blldung vo~ wolframsanrem Baryt auf der Faser erlangen 
Sle welSse matte FIguren, die unter dem ' normalen Druoke als weisse 
Schattenbilder hervortreten. Zu den weiteren durch Druck erzielten 
Webeeffecten . können die Mercerisatio~seffeote zählen. Im Gegen­
satz zu der 1m vergangenen J ahresbertohte ausgesprochenen Ansioht 
d~s die Kr?ppeffecte den. Höhepunkt übersohritten haben, zeigte e~ 
slCh, dass sie dooh nooh vlele LIebhaber finden. Nur insofern trat lline 
Vers~h!ebung ein, als der Artikel in diesem Jahre besonders in Englaud 
favor1slrt wurde. Zu den früheren Patenten von S ohaeffer & 00 
in Pfastadt, Heilmann &. 00. in Mülhause~ i. E. trat da~enige vo~ 
der Württembergisohen Kattunmanufaotur Heidenheim die 
gleioh naoh der Präparation mit Natronlauge nooh nass Säure' oder 
Salze aufdruckt .. In England wurde Kay der umgekehrte Weg patentirt 
und auch von diesem ausgeführt, indem theils mit Gummi verdiokte 
Druokfarben, theils Gummi wal'ser allein aufgedruokt und dann duroh 
Natronlauge passirt wurde. Gummi und ähnliohe Verdiokungen dienen 
als Reserve gegen die Wirkung der Natronlauge. 

Grosser Beliebtheit erfreuen sioh in der abgelaufenen Saison die 
versohiedenen gerauhten Artikel (Pilous, Veloutine, Velours, Flaneltettes 
eto.), und die Ausführungen in diesen Artikeln nähern sich immer mehr 
dem höheren Modegenre. Neben den zweiseitig gedruokten Stoffen 
die auf der linken Seite eine Imitation der Webestoffe zeigen ware~ 
e~ besonders die sogenannten durchgerauhten Biberstoffe (Veloutins) 
dle grossen Anklang fanden. Dieser Artikel, der so einfaoh herzustellen 
ist und duroh den Rauh-Effeot auf der linken Seite dem Wollflanelt 
S? täus~he?~ ähnlioh sieht, wird in allen Variationen hergestellt. Auoh 
die zwelseltlg gedruckten Möbelstoffe begegnen fortwährend steigendem 
Begehr, wie überhaupt die zweiseitigen Stoffe nooh einer weiteren Aus­
dehnung entgegensehen können. - Bezüglioh der Druokfarben stehen 
die sogenannten Eisfarben naoh wie vor im Vordergrund. 

Paranitranilinroth. Die Streitfrage, ob Paranitranil.in, Nitros­
amin , Azophorroth oder die sonstigen Ersatzproducte genommen werden 
sollen, hat an Intensität verloren. Die Hauptaufgabe besteht heute im 
A~finden neuer Variationen und in dieser Beziehung geben aÜe die 
gl elchen Resultate. Neben dem normalen Aufdruok wird der Aetz­
artikel auf Paranitranilinroth und auf Naphtylaminbordeaux in hervor­
ragender Weise gearbeitet. . 

Die Arbeitsweise ist: 1. p.Naphtolpflatsohen. 2. Auf.druoken von 
basisohen Farbstoffen. 3. Pass iren des Diazooades. Die letztere Operation 
wird am besten auf zwei neben einander gestellten Kasten ausgeführt, so 
dass das erste Bad die unreine und das zweite die reine Flotte enthält.­
Ziemliohes Aufseheu machten in Bezug a.ut Aetzen die von den Farb­
werken vorm. Meister, Luoius & Brüning in Höohst a. M. in 
den Handel gebraohten Aetzpasten, die von Henri Sohmid ausge­
arbeitet wurden und zum Aetzen von fertig gel)i!detem Parauitranilinroth 
dienen. Naoh einer Patentanmeldung dürften sie aus einer Zinnsalzätze 
weloher Aoetin zugesetzt ist, bestehe'i1' Der theoretisohe Werth de: 
Neuerung ist ein unbestreitbarer, der praktisohe Werth kann vorläufig 
nooh nioht zum Durohbruoh kommen, da die Pasten einerseits im Preise 
sioh zu hoohstellen, andererseits das Aetzen immerhin noch Sohwierig­
heiten bietet. Man sohwankt auoh hier zwisohen den beiden Extremen 
ungenügendes Aetzen - angegriffene Faser. Die besten Resultate werde~ 
duroh mehrmaliges Pass iren auf dem kleinen Mather-Platt erzielt, aber 
in Rüoksicht darauf, dass die oben angegebene Methode des Aetzens 
von ~-Naphtol . bereits allgemein durchgearbeitet ist und gute Resultate 

e:gi~bt, ist a~oh ~ür die heutigen Effecte eine Aenderung nioht so sehr 
n?thlg. Es 1st Jedoch wahrso~einlioh, dass man die g~te Wirkung 
dieser Aet.ze auoh so~t nooh wlrd verwerthen können. Naphtylamin­
bordeaux 1st nach WIe vor die dankbarste Oombination. 

D i II.n is i d in b lau: Flir glatte Waare und zum Aetzen ist eine 
Verän~ernng in der .An wendnngsfähigkeit kaum eingetreten, und die 
neue~dlngs ausgearbelteten Aetzmethoden mitte1st Ohlorkalk bezw. Gnter­
ohlongsaur~m Natr?n erwiesen sioh anoh als viel zu schwierig ausführbar. 
Dagegen rummt die An wendung zum Aufdruok kleiner Partien und 
besonde~s die ~nwendullg des Dianisidinblau zur Hetstellung des Blau­
roth-Art1k~ls. m1ttels.t PersulJat z~. Von den sonstigen Eisfarben werden 
nooh Benzldlnpuoe m starker Weise, ebenso etwas Ortho- und Meta­
nitranilin - Orange gearbeitet. Sehnsüohtig wird nooh immer ein gutes 
Sohwarz . auf.p.Nap~tol gesuoht. Das Höohster Diazosohwarz entsprioht 
d?n Bedür~lSsen nlcat genügend, da es sehr ungleiohmässigen Druok 
glebt, und em neues Sohwarz von 0 ass e 11 a welohes als Paranitranilin­
sohwarz in den Handel kommt, kann nur in d~n Fallen verwendet werden 
yvo dllo8 .Paranitra~ilinroth duroh Färben entwiokelt wird, da es nioht 
m Verbindung mlt p-Naphtol, sondern gekuppelt mit der Diazolösung 
des Paranitranilins, Sohwarz giebt. 

Neben den Eisfarben werden auoh die direotfärbenden Farb­
stoffe immer mehr und mehr in den Kreis der Combination gezogen. 
Sehr sohöne Effecte wurden naoh dem sogenannten Jantsoh'dohen Ver­
fahren erzielt, indem Eisfarben mit Diaminfarben oombinirt werden. 
Berüokeiohti~end, dass daduroh ein Weg gegeben ist, um den grellen 
Ton der ElSfarben abzustumpfen, ist es wahrscheinlioh dass diese 
Methode nooh viele Ergänzungen geben wird. Ein and~rer Artikel 
der speoiell .in .Rllssland stark gearbeitet wurde, ist eine Neuerung vo~ 
Plus~lIonskt, ~ndem a~f mit direetfärbenden Farbstoffen gefärbtem Fond 
erst eme .alkalisohe ZlDnä~ze nnd dann darüber ein Anilinsohwarz ge­
druokt wrrd, welohem baslsohe Farbstoffe beigemisoht sind. Die Aetze 
l'&servirt gleiohzeitig gegen Allilinsohwarz und an den betreffenden Stellen 
tritt der de.m Anil~sohwarz beigemisohte F~rbstoff (Rhodamin eto.) 
hervor. Bill den dlreotfärbenden Farbstoffen wäre auoh eine alkalisohe 
Zinnätze, die von der Farbenfabrik Leopold Casse11a & 00. ausge­
geben wurde, zu erwähnen, die es ermöglioht, dass auoh Albuminfarben 
als. Aetze aufgedruckt werd?n, dooh durfte diese kaum grosse Ver­
breitung finden, denn speOlell das Buntätzen auf Diaminfarben mit 
b!"8isohen Far~stoffen ist bereits sehr gut ausgebildet und wird von 
emzelnen Fabnken so sohön ausgeführt dass ein Ersatz dieser Aetze 
durch die theuere Albnminätze kaum nÖthig ist. 

In Alizarinartikeln ist kaum etwas Wesentliohes zu beriohten 
aus.ser der Er~ähnung, ~ass. die Ersatzproduote wie Phenooyanin, Sulf~ 
amm eto. vordnngen. Ein DIcht unwesentliohes Moment war der Preis­
sturz von Alizarinblau S, welohes nach Ablauf des Patentes um fast 
25 Proo. billiger wurde. 

Basisohe Farbstoffe. Die im vergangenen Jahresberiohte er­
wähnte Neuheit des Buntätzens basisoher Farbstoffe hat vielfache Ver­
breitung . in de~ russisohen Fabriken gefunden, wo diese grellen Töne 
sehr behebt smd. Besonders werden hellblaue Fonds (TürkisblaG 
Bayer), ~unkelblaue (Me.thylviolett und Malaohitgrün), grüne (Brillant­
grUn), vlol.ette (Methyl vIolett) mit gelben und rothen Albnminfarben 
geätzt! wie .auoh ~eiss mit .ohlors~urem Natron und Ferrioyankalium.­
N~r die gennge Llohteohthelt beemträohtigt den Werth des Artikels. 
~le be.sser liohteohten basisohen Farbstoffe, speoiell Methylenblau, lassen 
sloh Viel sohwerer ätzen und nur bei Neumethylenblau kann bis zu 
sohwaohen Mitteltönen gegangen werden. Auoh die alten Reserveartikel 
duroh Aetzen des Tannins und naohheriges Ausfärben finden nooh Ver­
wendung, aber die Schwierigkeit der Herstellung bedingt die geringere 
Ausdehnung. Im Druo'ken von basisohen Farbstoffen ist kaum etwas 
Wesentliohes zu beriohten, es wäre denn das Bestreben Aoetinblau duroh 
leiohter lösliohe Produote (Indolu, Naphtindon, Aeihylblau) zu ersetzen. 
. Anilins~hwarz-Artik~l. Di.eser sohöne Buntätz·Artikel behauptet 

sloh naoh wie vor, er gewmnt 1m Gegentheil nooh an Beliebtheit. 
Wahrend ein grosser Theil der Druokereien das Reserve-Verfahren mit 
Zinkoxyd aufgenommen haben, beharrt ein grösserer Thei! nooh auf dem 
Aetz verfahren, trotzdem naoh begrüudeter Ansioht das Reserve-Verfahren 
wesentlioh einfaoher ist und lebhaftere Töne liefert. 

Indigo-Artik.el. Während das Weiss-Äetzen von Indigo mit 
ohloraauren Salzen tiisher nur von einzelnen Fabriken ausgeführt wurde 
kann es jetzt als allgemein bekannte Methode, die fast von allen i~ 
Betraoht kommenden Blaudruokereien ausgeführt wird, hingestellt werden. 
Gegen das Aetzen mit Biohromat bietet das Verfahren den grossen 
V~rtheil, be.sseres Weiss und geringer angegriffene Faser zu geben. 
Für Bunt Wird .dagegen das Oh~omatverfahren naoh wie vor ausgeführt, 
und erfreuten slCh besonders die 4-5 farbigen Ausführungen grosser 
Beliebtheit. (Oesterr. Wollen- u. Leinen·Industrie 1891. 17, 10) " 

J3ei d8r 801l$t sehr Gu&fiJhrlichen Bearbeitung der J.YeuulllIgen tJtr1IIU&t Ref. 
di8 Erwlilmung der gaufrirte,. Artikel, die in alkn VariationeIl starke AMf­
nahm~ fanden, ww den ])ruck auf JVoll,tojl"e mit Seidcf'tffectcIl, die, wertll auch 
nur ill tin;elnm Fabriken, so doch immerT~in in IIleigtlldern Maallc A~ll1JendulIg jilUJm. 
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Chromanllbrann GG und B. 
Die Actiengesellschaft für Anilinfabrikation Berlin bringt 

zwei directfärbende Farbstoffe in den Handel, die besonders als Nach­
behandlongsfarbstoffe empfohlen werden. Gefärbt, wie übliob, werden 
sie mit 1 Proo. Chromkali und 8 Proc. Kupfervitriol nachbehandelt, und 
man erhält daduroh lebhafL gelbbraune bezw. satte rothbraune Töne, 
die ausserordentlich waschecht und gut lichtecht sind. Beim Aetzen 
liefern die direoten Färbungen ein reineres Weiss als die nach­
behandelten i es wäre daher erst zu ätzen, daun naobzubehandeln. 
(Na.oh einges. Original.) " 

Dlaminazoblau 2 R. 
Der neue Diazotirungsfarbstoff der Farbenfabrik L e 0 pol d 

Ca seil a & C o. giebt entwickelt röthere Nüancen als Diaminazoblau 
R und ist in Lichteohtheit diesem überlegen, so dass er allein gefärbt 
zur Herstellung von röthlichen Marinenüancen, sowie zum Nüanciren 
von Diaminogenblau-Färbungen vorzügliche Dienste leisten dürfte. Die 
versohiedenen Entwickler ergeben: ß-Naphtol. 'Die Nüancen sind 
röther als die mit Diamina.zoblau R erzielten bei gleioher Wasoh- und 
wesentlich besserer Lichtechtheit. - Na p h t Y 1 ami n ä t her N. Man 
erhält mit diesem Entwiokler die klarsten und lebhaftesten Ntiancen. 
Die Wasoh- und Liohteohtheit ist die gleiohe wie bei der ß-Naphtol­
Entwickelung. Blauentwiokler AN. Die Nüancen sind etwas leb­
hafter und lichtechter als die mit ß-Naphtol erzielten. 

Ausser diesen Entwicklern kommen noch in Betraoht: a-Naphtol, 
welohes etwas mattere Ntiauoe als ß-Naphtol giebt, und Echtblauent­
wiokler A D, mit welchem mattere, aber lichtechtere Nüanoen als mit 
ß-Naphtol erhalten werden. Ferner kann Diaminazoblau 2 R auoh zum 
Blaunüanciren von mit Diamin entwiokelten sohwarzen Färbungen Ver­
wendung finden. Weissätzen lässt sioh Diaminazoblau 2 R nioht; es 
weicht in dieser Beziehung von Diaminazoblau R ab, welohes sich leicht 
ätzen lässt. (Nach einges. Original.) " 

20 t- Oefen würden in 24 Stunden 480' t Stahl liefern können. Verf. 
hat das Verfahren an Ort und Stelle (Kladno) studirt. Die Ursachen 
der Rauohentwiokelung suoht er in den Eisencarbiden und in der grossen 
Hitze des Metalles; das dampfförmige Eisen wird oxydirt, wie beim 
Nachblasen beim Bessemerprocess. Nach seiner Ansiclit wären sechs 
Oefen die beste Anlage: 4 Oefen zum Ueberhitzen, einer zum Ent­
siliciren und Entphosphorn bis 0,10 Proc. P und der 6. Ofen zur Reduotion 
des Phosphors auf 0,01 Proc. und Fertigmachen der Charge zum Gosse. 
In Kladno bestehen jetzt nur 2 Oefen. Das Metall der beiden Vor­
schmelzöfen wird in den dritten Ofen abgestochen, die Schla.oke aber 
in eine Pfanne abgelassen, im Fertigofen wird der Phosphor auf das 
riohtige Maass gebracht. Im Vorschmelzofen setzt man Erz und Kalk 
mit der Charge ein. Ebenso setzt man im zweiten Ofen Erz und Kalk 
zu, aber erst kurz vor dem Abstechen des Metalles aus dem ersten 
Ofen. Die Charge besteht aus Abfall und Roheisen. Im Primärofen 
sinkt der Phosphorgehalt ganz bedeutend, der Kohlenstoff bleibt fast 
auf derselben Höhe, kann aber durch vermehrten Zusatz von Eisen­
oxyden (Gellivara-Erz) beliebig heruntergedrückt werden. Eine Reihe 
T ... bellen zeigen den Verlauf des Processes, die Abnahme von Phosphor, 
Silicium eto. F(lrner wird die Schnelligkeit der Stahlerzeugung be­
leuchtet. Die Wärmeproduction übersteigt den Wärmeconsam. Duroh 
weitere Bereohnungen wird bewiesen, dass die beste Verwerthung für 
Hammersohlag und Walzensinter nioht im Hoohofen, sondern bei diesem 
Prooesse stattfinde. Es kann also basischer Stahl aus geschmolzenem Roh­
eisen direct vom Hoohofen weg, ohne Rücksicht auf die Zusammen­
setzung erzeugt werden. Die Qualität des Stahles ist dem aus reinsten 
Erzen gewonnenen steirisohen oder schwedisohen gleioh. (Oesterr. 
Ztsohr. Berg- u. Hüttenw. 1897. 46, 15.) nn 

15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 
DIe AusscheIdung von Antimon aus goldhaltlgen Erzen. 
J. Jones-Melbourne giebt folgendes Verfahren an: Das gepulverte 

14. Berg- und Hüttenwesen. Erz wird mit Salzsliure behandelt in einem gesohlossenen Gefässe, 
Ueber Salgernngen 1m Flusseisen. welohes ein spiralförmiges Dampfrohr zum Zweoke der Erwärmung und 

Von A. Rubfus. eine von aus sen zu betreibende Umrührvorricbtung enthält. Der sioh 
Bei der Stahlfabrikation treten öfters hohle Knüppel auf, in den hohlen entwickelnde Schwefelwasserstoff wird in einem Wasserreeervoir, das 

Stücken findet sich Schlacke in Gestalt. eines feinen graugrünen Pulver.s vor, über jenem Gefässe steht, gesammelt. Wenn die Säure mit Antimon 
welches den ganzen hohlen Theil üherzieht. Diese Schlacke besteht. hauptsäoh- gesättigt ist., wird die LÖ3ung daroh ein Asbestfilter in das Elektro­
lioh aus oxydirtem Mangan (69 - 61 Proc.) und Eisen (23-27 Proo.), so~e lysirnngsgefäss geleitet, wo das Antimon auf passenden Kat.hoden gegen­
Kieselsäure (6-10 Proo.), Kalk ist auffallend wenig vorhanden. Die Bildung tiber unlösliohen Anoden niedergesohlagen wird. Das sioh entwiokelnde 
solcher hohler Knüppel tritt ein, wenn der Sohmelzprooess duroh Zusatz Chlor wird in das Reservoir, welohes auoh den Sohwefelwasserstoff 
von Erz oder Walzensohlacke besohleunigt, oder eine schleoht ge- enthält, geleitet, so dass sioh dort Schwefelpräoipitat und Salzsäure 
wählte Roheiseasorte genommen wurde und dann, um Ferromangan zu bildet, die wieder zur Behandlang einer neuen Menge Erz benutzt 
sparen, rasch abgestoohen wurde. Dem oxydirten Eisen wird also nicht werden kann. (Lond. Electr. Rev. 1897. 40, 46.) e 
genügend Zeit gelassen, sioh zu redaciren, die Reduction geht e~st in der Elekttlsche Goldfällnng. 
Giesspfanne oder in der Coquille vor sioh. Der Sauerstoff des Eisens ver- Der Siemens-Halske-Process der elektrischen GoldnLllung ist seit 
bindet sich mit dem Mangan und die leichteren Sauerstoffverbindungen 1894 in Südafrika eingeführt und soll ebenso ökoaomisch sein wie der 
suchen beim Entweichen der Gase aus dem Flusseisenblocke die Oberfläohe F 0 r res t- Process. Der praktisohe Werth der elektrolytisohen Methode 
des Blookes zu erreichen. Erstarrt inzwischen der Stahlblook, so bleiben wird von einigen Johanaesburger Firmen bestritten. Die Goldfällung durch 
die Oxyde zurück, trennen sioh vom metallischen Eisen und finden sich Zink ist einfacher. Die verdünnten Cyanidlösungen, 0,05.proc., des 
spl!.ter im Blooke als Sohlaoke vor. Dieselbe Charge in grosse Coquillen Siemens-Prooesses oxtrabiren auf den meisten Randgruben in derselben 
gegossen, ergab die erwähnte Ersoheinung, kleine steigend gegollsene Blöcke Zeit fast die gleiche Goldmenge wie die 0,3-proo. Lösungen. Nur wenn 
waren vollständig dioht, weil die Sauerstoffverbindungen nioht Zeit hatten, Gold weniger fein vertheilt und Eisen, Kupfer eto. vorhanden ist, sind 
sich steigend zu sammeln. Die stärkste Saigerung findet immer im oberen concentrirtere Lösungen zu verwenden. Der Cyanidverbrnuch hängt ab: 
Drittel statt nnd tritt um so stärker auf, je heisser das Eisen vergossen 1. Von der Zerlegung der tailings während der Auslaugung, d. h. von 
wurde. Bei kalt gegossenen Blöcken zeigt der Kern dichtes Gefüge, und ihrer chemischen Zusammensetzung. Die Zprlegung wäohst mit der Stärke 
die Sauersloffverbindungen sind am Rande, bei dünnflüssigen Chargen ist der Lösung. 2. Von der Zerlegung während der Fällung. Bei der 
der Rand oxydfrei, desto oxydreioher der Kern. Könnte man den Stahl Elektrolyse ist die Zerlegung bei schwaohen wie starken Lösungen gleioh, 
eine Stunde lang in der Giesspfanne stehen lassen, so hätte man einen Stahl bei der Fällung mit Zink wäohst sie mit der Concentration. 3. Von den 
mit Eigenschaften wie Tiegelgussstahl, denn letzterer ist niohts anderes Boltichverlusten in den Rückständen, die bei den verdünnteren Laugen ge­
als vollständig a~sgesaigerter Stahl. Um die Saigerungen zu vermeiden, ringer sein müssen. Die Gewinnungskosten eiuer elektrolytischen Anlage, die 
suoht man die Gasaussoheidungen durch Zusatz von Aluminium oder auch täglich 500 t tailings verarbeitet, betragen 46,24 M. Nach Ger not 
Silicium unschädlich zu machen. Die entweichenden Gase bestehen haupt- werden durch den elektrischen Process an der Tonne 42 Pf. erspart. 
säohlich aus Kohlenoxyd und Wasserstoff (aus der Zersetzung des mit der (Naoh Echo; Glückauf 189'1. 8B, 10.) m~ 
Luft eingeblasenen Wassers), wenig Kohlensäure und Sauerstoff. Aluminium Neuerungen 
in Mengen von 0,06 Proo. verbindet sioh mit dem freien Sauerstoff und 
beschleunigt die Wasserstoffaus8oheidung; die Blöoke bekommen glatte an KohlenfIIden und Kohlen fUr elektrIsche Lampen. 
KopCoberfläche, Blasenräume sind nicht mehr vorhanden. Ebenso wirkt Von J. II. D. Wi 11 a n. 
0,2 Proo. Silioium. Durch beide Zusätze wird das Eisen aber dickflüssiger, Um behufs Erhöhung der Lichtaussepdung die Kohlen mit Borsäure 
und die Dehnung scheint ungünstig beeinflusst zu werden. (Stahl u. Eisen zu behandeln, wird letztere zunächst in einem Graphittiegel während dreier 
1897. 17, 42.) n1l Stunden zur Weissgluth erhitzt und naoh dem Erkalten gesiebt und ge-

Der Martlnprocess "Bertrand-Thlel". pulvert. Das zur Herstellung des Kohlefadens zu verwendende Material 
Von Peroy C. Gilohrist. wird nun in wässeriger Lösung dieser Säure, die davon einen Ueberschus8 

Das Verfabren besteht darin, dass die Arbeit in zwei Serien von enthält, einige Stunden lang gekohlt. Die von anhaftender Borsäure weies 
Oefen anslatt in einem durohgeführt wird,8) wobei eine genügend hohe erscheinenden Fäden werden darauf verkocht, mit Borsäure noohmals ein­
Temperatur vox:handen sein mus, um das Metall aus dem einen Apparate gestäubt und in Benzin getaucht. Nachdem sie 80dann in eine Kohlen­
unter Entwickelung eines röthlioh - braunen Dampfes in den anderen wasserstoffatmosphäre von wenigen mm Druck gebracht worden sind, wird 
ßiessen zu lassen. Die erzielten Resultate sind eine Qaalität wie endlich ein Strom hindarch geschiokt, der langsam verstärkt wird, Qis die 
sohwedischer Stahl, ein bisher unerreiohtes Ausbringen und eine grössere Spannung an den Klemmen die, welohe der Faden später auszuhalten hat, 
Leistung der Anlage, 100 kg Roheisen geben über 100 kg Stahl. Fünf weit übersteigt. 1\1it Kohlestiben verfährt man ebenso, nur dass man 

,) Ohem.-Ztg. Repert. 1891. 21, 8. den Stab in der Sä.ure kooht. (Ztsohr. Elektrotechn. 1897. 16, 18.) d 
--~~~~7-~--~~~~--------~--~~----Verlag der Chemikel Zeitung in Cöthen (Anhalt). Druck von August Preus8 in Cl'lthen (Anhalt). 
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